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	Als kleine Kinder verstanden Jonny und sein zwei Jahre älterer Bruder Norbert nicht, warum ihre Mutter - nachdem sie aus einer alten, maroden Baracke ausgezogen waren- ihnen nicht erlaubte, in der neuen Wohnung unterm Dach zu toben. Sie mussten tagsüber immer leise sein, da der im Erdgeschoss lebende Arbeiter bei einer Mineralölfirma im Schichtdienst tätig war und tagsüber schlief. Obwohl die neue Wohnung viel schöner war, sehnten sich die beiden häufig nach der alten Baracke, denn dort war alles vorhanden, was man sich als Kind so erträumte. Die Elbe war nicht weit weg, und das Elbhochufer ein idealer Platz, um Indianer oder Cowboy zu spielen. 

	Die Kinder wurden aber schnell größer, voller Energie und natürlich laut. So bemühte sich die Mutter, eine andere Bleibe zu finden. Dies erwies sich auch als möglich, da sie eine Anstellung als Lohnbuchhalterin in ihrem Heimatort fand. Dieser Ort war eine kleine Stadt am Rande von Hamburg, wie sang doch Udo Jürgens: Es roch nach Bohnerwachs und Spießigkeit. Ebenso fand der schwer kriegsverletzte Vater eine Aufgabe, als Elektriker bei einer großen amerikanischen Mineralölgesellschaft. So war die Armut schnell vorbei, das Wirtschaftswunder traf auch die kleine Familie von Jonny, Norbert und seinen Eltern. Als Erstes erwarben die Eltern ein Fernsehgerät. Voller Stolz durften die Kinder die besten Freunde täglich zum Fernsehschauen einladen. Punkt siebzehn Uhr begann die Kindersendung, besonders angetan hatten es den Kindern die wunderbaren Geschichten der Augsburger Puppenkiste, die es ja wohl noch heute gibt.

	Am Wochenende kam immer die Großmutter zum Fernsehschauen. Nachdem sie die Familie begrüßt hatte, gab sie dem älteren Norbert eine D-Mark, während Jonny nur fünfzig Pfennig erhielt. Jonny war enttäuscht, verstand diese Reaktion nicht und beschwerte sich bei der Mutter. Diese versprach, mal bei der Oma vorzusprechen. Die Großmutter erklärte, dass der Jonny ihrem Gatten Franz sehr ähnlich sei und dieser ihr doch dreizehn Kinder „gemacht“ hätte. Jonny verstand dies nicht, schüttelte den Kopf. Sicherlich ein Grund, warum er im Laufe seines Lebens ein sogenannter Gerechtigkeitsfanatiker wurde.

	Die neue Wohnung war direkt an der Elbe, nicht weit vom Elbhochufer. Nie vergessen würde Jonny die häufig eingesetzten Nebelhörner, meist erschallten die durchdringenden Töne bei starkem Nebel auf der Elbe. Diese Töne erweckten wohl die Sehnsucht bei Norbert und Jonny, eines Tages zur See zu fahren, wie dies schon bei vielen ihrer Verwandten und Bekannten geschehen war. Jede freie Minute verbrachte Jonny am Wasser, der alte Hafen an der Elbe war sein Lebensraum. Dort lag ein altes, nicht gepflegtes Boot, was wohl keinem mehr gehörte. So saß Jonny oft auf diesem Boot mit Blick nach Süden und sah den großen Schiffen nach, die meist vollgeladen den Hamburger Hafen verließen. Er fand irgendwo am Bootsschuppen des lokalen Segelvereins einen noch mit frischer Farbe versehenden Topf, nahm diese Farbe einfach mit und taufte „sein“ Boot „Mobby Dick“. Warum auch immer, lag wohl an der Rumpfform des alten Kahns. Vorsichtig wie er nun mal war, band er diesen alten Kahn an einem Bootssteg fest und freute sich jedes Mal riesig, wenn das Boot anfing zu schaukeln, wenn die großen Pötte auf der Elbe für riesige Wellen auch im Hafen sorgten.

	Jonny erlernte schnell das Schwimmen in der Elbe, obwohl es aufgrund der enormen Verschmutzung nicht erlaubt war, in der Elbe zu baden. So fühlte er sich sicher im Wasser, im Winter war er begeistert von den riesigen Eisschollen, die sich bei auflaufendem Wasser an den Stränden auftürmten. Einmal versuchte Jonny auf eine dieser Schollen zu krabbeln, merkte aber nicht, wie sich diese Scholle vom Strand löste und bedingt durch die aufkommende Flut Richtung Hamburger Hafen trieb. Jonny war zu jung, um zu erkennen, dass er sich in einer sehr gefährlichen Situation befand. Er träumte, ein großer Kapitän zu sein und mit seinem Schiff in den Hamburger Hafen einzulaufen. Passanten, die an der Elbe spazieren gingen, alarmierten die Polizei, diese wiederum die Wasserschutzpolizei. Die „WaPo“ lief sofort aus, wohlwissend, dass sie nicht zu dicht an die große Eisscholle heranfahren durfte. Es bestand die Gefahr, dass die Eisscholle durchkentern könnte und eine anschließende Rettung aus dem Wasser bei einer Wassertemperatur von vielleicht ein bis zwei Grad die Dauer der Rettung aus dem Wasser zu lange dauern könnte und Jonny sterben würde. Man entschied sich, ein Beiboot zu Wasser zu lassen und zu versuchen, Jonny so sitzend auf der Eisscholle, bergen zu können. Dies gelang dann auch in Höhe von „Teufelsbrück“, also kurz vor der Einfahrt in den Hamburger Hafen. Jonny fand dies alles nicht so schlimm, war begeistert von seiner ersten Fahrt als Kapitän. Zuhause erfuhr die Mutter von dem Tatbestand, bekreuzigte sich mehrfach und bat ihren Gott, doch dafür zu sorgen, dass ihr Jüngster mal normal werden würde.

	In der Schule wurden die Kinder einmal im Jahr durch einen Amtsarzt untersucht. Bei Jonny und seinem Bruder wurde eine gewisse Unterernährung festgestellt, obwohl beide tüchtige Esser waren und bedingt durch die Schwarzarbeit des Vaters am Wochenende immer genügend Fleisch gegessen werden konnte. So wurde vom Gesundheitsamt der kleinen Stadt entschieden, dass die beiden zu einem Kuraufenthalt nach Sankt-Peter-Ording geschickt werden sollen. Mit dem Ziel, dass beide an Gewicht zulegen sollten. Das Heim in Sankt-Peter-Ording hieß „Heimattreue“, was wohl noch an die Zeiten der Nazis erinnerte. Es lag wunderbar in einer Landschaft von Dünen. Die Erzieherin ließ sich Tante Ruth rufen, war nett, aber eigenartig. Jeden Tag wurde gewandert, aber immer wieder zu ein und demselben Geschäft. Dort konnte man Filme entwickeln lassen, Fotoapparate kaufen und vieles mehr. Keines der Kinder verstand, warum man dort jeden Tag hinmusste. Dies wusste nur Tante Ruth. Auch verstand keines der Kinder, warum sie abends vor dem Nachtgebet die Pyjamahosen runterlassen mussten und Tante Ruth mit einem leichten Stöhnen allen Jungs den kleinen Penis mit Nivea Creme einschmierte. Hätte doch nur eines dieser Kinder dies zuhause erzählt. Doch keiner tat es wohl vor Scham.

	Das Essen war reichhaltig und gut. Die mit Ozon geschwängerte Luft machte Appetit, die Kinder hätten zunehmen können und sollen. Aber- warum auch immer- es gab vor dem eigentlichen Essen eine grüne Tomate. Die schmeckte so eklig, dass weder Jonny noch sein älterer Bruder Norbert in der Lage waren, diese vollständig aufzuessen. Dies bedeutete, dass die Hauptmahlzeit nicht eingenommen werden durfte. Dies durfte man eben nur, wenn man die grüne Tomate aufessen würde. So entgingen den beiden die schönsten Gerichte, am meisten die beliebten Kartoffelpuffer mit Apfelmus oder die Pfannkuchen mit Erdbeermarmelade. Die beiden kamen mit je drei Kilogramm weniger Gewicht zurück, die besorgte Mutter fiel fast in Ohnmacht nach dem dreiwöchigen Wiedersehen. So gab es dann wieder bei einer sehr beliebten Ärztin jeden zweiten Tag einen Löffel Lebertran und zweimal die Woche die sogenannte Höhensonne. Sie bewirkte nichts außer einer roten Nase, weil man vergessen hatte, diese mit Sonnencreme zu schützen. Schon bei dieser Tortur begannen die beiden Brüder sich gegenseitig „Paul“ zu nennen, es gab an und für sich keinen Grund dafür. Vor lauter Liebe zur immer bemühten Mutter wurde diese nicht mehr Mama oder Mami gerufen, sondern einfach „Dulli“. Auch hierfür gab es keine Erklärung. Weder gab es einen Onkel Paul oder eine Tante „Dulli“. Es waren Erfindungen des Älteren, sie würden ein Leben lang genutzt werden.

	Auch Jonnys Vater, der jüngste Spross seiner Großeltern, hatte wie seine Brüder zu See fahren wollen. So war er eines Morgens früh aufgewacht, hatte seine wenigen Habseligkeiten gepackt und war mit der Bahn von Wedel, einem Hamburger Vorort zum damaligen großen Fischmarkt nach Hamburg Altona gefahren. Obwohl noch keine sechszehn Jahre alt, hatte er sich durchgeschummelt und bekam seine erste Heuer an Bord eines Hamburger Fischdampfers.  Aber er hatte die Rechnung ohne Jonnys Oma gemacht. Wohlwissend, was der “ Hopek“ (aus dem Polnischen so viel wie Liebling) vorhatte, setzte sich die Oma auch in den Zug und erklärte den verantwortlichen beim Seefahrtsamt, dass ihr Lieblingssohn noch keine 16 Jahre alt sei und damit nicht zur See fahren dürfte. So war Jonnys Vater querab von Cuxhaven mit der Wasserschutzpolizei von Bord geholt worden. Lange Jahre war der Vater in der Familie damit gehänselt worden, dass seine einzige Schiffsreise von Hamburg Altona nach Cuxhaven gegangen war.

	Der Krieg, in den er freiwillig mit sechszehn Jahren gezogen war, hatte seine Träume beendet, auf See glücklich zu werden. Eine MG-Salve hatte sein rechtes Bein zerschmettert, den Rest des Krieges hatte er in einem Lazarett in Hamburg Blankenese verbracht. 

	Bereits im Lazarett in Blankenese hatte man ihm vorgeschlagen, das Bein zu amputieren, da laut Meinung der Ärzte dieses nicht zu halten sei. Die lapidare Antwort von Jonnys Vater war gewesen, dass er niemals als Krüppel leben würde. So hatte er abends oft vor dem Fernseher gesessen und sein Taschenmesser durch sein Feuerzeug steril gemacht und bei den Nachrichten der Tagesschau damit begonnen, wandernde Granatsplitter aus seinem kaputten Bein zu entfernen.

	Das Bein sollte bis zu seinem Tode halten, als leidenschaftlicher Fußballspieler hatte er gerne ehrenhalber als Fußballtrainer gearbeitet. Sein Stolz sollten seine beiden Söhne sein. Jonnys Bruder bekam einmal aus Versehen den Ball und schoss ihn vor lauter Verwunderung des Torwartes ins eigene Tor, also eine sehr kurze Karriere als Fußballspieler. Jonny wiederum hatte Glück, wie so häufig in seinem Leben. Aufgrund von Verletzungen und Krankheiten musste er in der ersten Mannschaft aushelfen. Jonny war natürlich mehr als nervös, aber sein Cousin Wilfried, der Mittelstürmer war, sagte ihm nur Folgendes: Wann immer Du den Ball bekommst, stoppe ihn, schau wo ich stehe und schieß den Ball zu mir. War doch einfach. Jonny bekam den Ball, stoppte ihn und schlug eine sogenannte Flanke zu seinem Cousin. Sie siegten sieben zu null, der Cousin traf viermal. Zum Gewinn der Meisterschaft gab es neue Shirts, Turnhosen, Stutzen und Jonny bekam richtige Fußballschuhe. Die Meisterschaft spielte Jonny noch mit einer Art von Wanderstiefeln, denen der Vater Stollen drunter klebte. Geht auch, heute vielleicht nicht mehr. Wir sprechen eben vom Jahr 1960. Der Vater war mehr als stolz auf seinen Sohn gewesen, hatte von einer Fußballkarriere seines Sohnes geträumt. Aber Jonny hatte andere Interessen. Es gab ein sogenanntes Jugendheim in Wedel, dort konnte man Billard spielen oder Tischtennis, Jonny erlernte dort das Schachspielen…

	Das Wirtschaftswunder hielt an, ein größerer Fernseher wurde angeschafft, nach wenigen Jahren machte der Vater seinen Führerschein, es kam das erste Auto.

	Das Familienleben spielte sich fast immer im Umfeld der katholischen Kirche ab. So richtig verstanden die beiden Jungs das nicht. Erst später erzählte die Mutter den beiden, was sie leider im Krieg hatte erleben müssen. Sie kam aus Danzig, Tochter eines Bahnbeamten. Aufgrund ihres Fleißes hatte sie ein Stipendium bekommen, was sie aber nie hatte nutzen können. Als der Krieg zu Ende war, hatten die Mutter, Großmutter und Tante versucht vor den Russen zu fliehen. Sie hatten verständlicher Weise panische Angst vor diesen Soldaten gehabt, waren einfach gen Westen geflohen. Aber sie waren von den russischen Soldaten eingeholt, mehrfach vergewaltigt und dann einfach auf einen Haufen von Leichen geschmissen worden, die man irgendwo aufgesammelt hatte. Als wieder russische Soldaten die Mutter von Jonny und Norbert fanden, sagte diese auf gebrochenem Russisch, dass sie schwer erkrankt war an einer ansteckenden Krankheit. So hatte sie eine erneute Vergewaltigung verhindert. Dass man bei solchen Erlebnissen ganz nah beim lieben Gott stehen möchte, verstanden die beiden jungen Männer sehr gut.

	Auch die Zusammenführung der Familie war in Gottes Hand gewesen. Die Mutter war zusammen mit ihrer Schwester und der Großmutter in einen kleinen Ort zwischen Wedel und Uetersen gekommen, eingepfercht in ein kleines Zimmer. Die drei hatten jeden Tag gebetet, aber sehr schnell den Glauben verloren, dass die beiden Brüder und der Vater noch lebend aus dem Krieg zurückkommen würden. Sie hatten nicht gewusst, dass einer der Brüder sowie der Vater ebenfalls in den Westen von Hamburg gebracht worden waren, eben nach Uetersen. Da es keine Kirchen in den kleinen Dörfern im Westen gegeben hatte, wo die katholische Messe gefeiert wurde, war man zu Fuß nach Wedel gegangen, etwa zwölf Kilometer und dies jeden Sonntag. Dort hatte man den Geistlichen vorgefunden, der später ein sehr beliebter Pfarrer wurde. Die Mutter hatte dann angefangen dort im Pfarramt zu arbeiten, natürlich unentgeltlich, auch die Kirchen hatten nichts. Auch der verschollene Vater sowie ein Bruder waren auf die Idee gekommen, nach Wedel zu fahren, um dort dem Gottesdienst beizuwohnen. Dort hatte dann der Vater mit seinem Sohn seine Frau und die beiden Töchter gesehen, die man schon als gestorben geglaubt hatte. So war die Familie wieder zusammen gekommen nur ein Bruder war wohl an der Ostfront geblieben. Er wurde als verschollen gemeldet, man fand ihn nie.

	Die Eltern von Jonny und seinem Bruder „Paul“ waren gottesfürchtige Leute. Jonnys Vater wurde der Vorsitzende vom Kolping, einer Vereinigung junger Männer im christlichen Glauben. Die Brüder des Vaters waren auch sehr aktiv, besonders aber bei dem monatlich einmaligen Treffen der sogenannten Jungen Familie. Man traf sich, tauschte sich aus im Bereich der Kindererziehung und soff, was das Zeug hielt. Auch der sehr beliebte Pastor war jedes Mal dabei. Er fuhr einen uralten VW Käfer, auch noch nach mehreren Schnäpsen und etlichen Gläsern Rotwein. Aber kein Polizist in dieser Kleinstadt hätte es gewagt, den zwar strengen, jedoch sehr beliebten Priester anzuhalten und zu einer Alkoholprobe zu bitten.

	Immer wenn dieses Treffen bei Jonnys Eltern stattfand, war die Mutter hypernervös vor lauter Aufregung, dass sie hoffentlich alles richtig gemacht hatte. Es gab immer Rundstück warm, Schweinefleisch mit einer fetten Sauce, darunter liegend zwei oder drei Scheiben Toastbrot. Es wurde immer viel gelacht, immer lauter, je mehr die Väter soffen. Für Jonnys Mutter war der Pastor der Vertreter Gottes auf Erden, was Jonny überhaupt nicht gefiel. So meinte er, dass der Pastor doch nur seinen Job machen würde wie jeder andere auch, aber das wollte die Mutter nicht hören.

	Die Mutter versuchte alles, um ihre Kinder im Sinne des katholischen Glaubens zu erziehen. Aber die Kinder verstanden dies nicht. Auch das Beten des sogenannten Glaubensbekenntnisses fiel ihnen schwer, sie wollten den Satz der einzig wahren Kirche nicht sprechen. Die besten Kumpels waren fast alle evangelisch, mussten am Donnerstag nicht zur gehassten Kindermesse. Norbert und Jonny sollten vor dem Gottesdienst noch beichten, was nicht unbedingt schön war. Der Grund war, dass die Kinder einfach nicht wussten, was sie beichten sollten. So wurde einfach nachgedacht, irgendwelche Sünden zu erfinden, die man gar nicht begangen hatte. Aber man benötigte ja welche, damit man in die Beichte gehen konnte. Die Ausrede, man hätte nichts zu beichten, wurde von der Mutter nicht akzeptiert. So erfanden die beiden heranwachsenden Ausreden bei der Mutter. Man spielte lieber mit den Freunden an der Elbe, belog die Mutter, dass man doch ganz brav zum Gottesdienst gegangen sei. Das Gemeindeleben war aber doch ein wichtiger Bestandteil des alltäglichen Lebens der Familie. Die Jungs wurden richtige Lausbuben. So begann man, in der Sakristei den Messwein zu trinken, eine besondere Freude hatte der jüngere, bei den Messen den Weihrauchkessel zu schwingen. Der Duft des Weihrauches war irgendwie auch sehr angenehm, jedoch konnten die meisten Gläubigen diesen Geruch nicht ab. Sie wurden blass, ihnen wurde schlecht. Einige mussten den Gottesdienst verlassen, andere fielen sogar um. Als die Großmutter väterlicherseits starb, war ihr letzter Wunsch, dass ihre drei Enkel, die alle ausgebildete Ministranten waren, bei ihrer Beerdigung diesen Dienst versahen. Jonny wusste, dass sein Cousin Holger den Weihrauch nicht vertrug, und das wollte er als Lausbub ausnutzen. So bat er seinen Bruder, die schwarzen Weihrauchkugeln bevorzugt zu nutzen, denn die roten hatten nicht solch eine Kraft wie die schwarzen. Holger stand am Ende des Sarges und hielt das Kreuz empor. Norbert zur Rechten des Pfarrers verstand den Blick seines Bruders und kippte die ausgewählten schwarzen Körner in den zu schwenkenden Weihrauchkessel. Der weiße Qualm stieg sofort auf und verpestete die Luft in der Friedhofskapelle in kürzester Zeit. Dem Cousin Holger wurde zunehmend schlecht, kreidebleich im Gesicht. Der Pfarrer sah den frech grinsenden Jonny strafend an, nach der Beerdigung drehte der Pfarrer wie so häufig an einem Ohr von Jonny und fuhr ihn an, dass er sowas nicht noch einmal machten dürfte. Der Pfarrer erklärte, dass auch er den Weihrauch nicht in diesen Mengen vertrug, was Jonny natürlich nicht gewusst hatte.

	In der Gemeinde gab es jegliche Möglichkeiten, einen Platz für sich und seiner Familie zu finden. Aufgrund der vorhandenen handwerklichen Fähigkeiten halfen alle Brüder dieser großen Familie, die Prozessionen wie die Fronleichnam Prozession durch Aufbau der einzelnen Stationen zu ermöglichen. Die Frauen schmückten die Stationen liebevoll mit Blumen, die ein benachbarter Blumenhändler gerne stiftete, die Kinder durften als Ministranten der Prozession beiwohnen, war immer ein unvergesslicher Moment im grauen Alltagsleben.

	Später, bereits als erfolgreicher Turniertänzer, organisierte Jonny einen Nachmittag im Pfarrheim einen Tanznachmittag, wo Kinder und Heranwachsende im Alter von zwölf bis fünfzehn Jahren das Tanzen erlernen konnten. Immer waren bis zu vierzig Kinder dabei, bis zu dem Tag, als der neue Pfarrer Kühn vor dem Gemeindehaus stand. Er stellte dem erstaunten Jonny die Frage, was er dort tue. Jonny erklärte dem unbeliebten Geistlichen, das er einen Tanznachmittag mit Kindern bis zu vierzehn Jahren organisierte. Der Pfarrer stellte dann die Frage, ob alle Jungs und Mädchen katholisch seien. Jonny verneinte die Frage, worauf der Pfarrer entschied, dieses Treffen sofort abzubrechen. Jonny fragte verwirrt nach, was der Grund für seine Entscheidung sei. Die Antwort war, dieses Tanztreffen würde die Mischehe fördern. Jonny war noch mehr verwirrt und sagte, dass es doch Kinder seien und diese wahrhaftig noch nicht an eine Ehe denken würden. Aber auch die Gemeindemitglieder waren mehr als eigenartig. Sobald der Gottesdienst zu Ende war, traf man sich auf dem Vorhof der Kirche und hatte nichts Besseres zu tun, als über die anderen Kirchgänger herzuziehen. Die Mütter ratschten über die jungen Frauen, ob und wann diese schwanger sein würden, oder warum eine Frau einen schwarzen BH zur weißen Bluse tragen würde. Jonny dachte an eins der zehn Gebote, dass man doch kein Zeugnis wieder seines Nächsten abgeben sollte.

	Jonny erkannte schnell, dass sein Glauben an Gott nichts mit dieser Kirche zu tun hatte. Als er sechzehn Jahre alt wurde, und somit selbst entscheiden durfte, trat er aus dieser verlogenen Kirche aus. So wurde von der Kanzel bekannt gegeben, dass das Gemeindemitglied Jonny G. aus der Kirche ausgetreten sei. Jonnys Mutter saß wie immer in der Kirche und dachte darüber nach, was sie bei der christlichen Erziehung falsch gemacht haben könnte. Aber „glauben“ heißt nicht wissen, wenn man glauben würde, darf man nicht versuchen, logisch zu denken. Auch störte es Jonny, dass die Frauen in diesem Glauben komplett missachtet wurden. So sprach man schon in der Bibel von der unbefleckten Empfängnis der Maria. Soll das heißen, dass alle Mütter befleckt sind?

	Voller Stolz präsentierte der Vater eines Tages sein Boot. Es war ein altes Holzboot, angetrieben durch einen Glühkolbenmotor. Die Kinder waren immer fasziniert, mit welcher Demut der Vater diesen Glühkolben mit einem Bunsenbrenner erhitze. Das Boot wurde gepflegt, zur Saison neu angemalt und spätestens zu Pfingsten wurden die Kinder zur Ausfahrt mitgenommen. Der Vater war an der Elbe geboren, hatte unglaubliche Kenntnisse von Land und Strom. Wenn er mit seinen beiden Jungs zum Angeln rausfuhr, erinnerte er sich an den Stand des Mondes. Bei Vollmond fuhren sie immer zu einem besonderen Stack, genauso bei Halb- oder Neumond. Der Vater wusste immer, wo der Aal stand. Er hatte seinen Jungs aus einfachem Bambusrohr Angeln gebaut, die Ösen für die Führung des Angelgarns liebevoll selbst gefertigt. Bei Ebbe wurden Wattwürmer gesucht, die es ja in Unmengen in der Elbe gab. Aber der Aal mochte besonders gern das Innenleben von Krebsen, die mit etwas Mühe gefischt wurden. Nachdem der Anker in der Nähe des Stacks geworfen und sein Halt kontrolliert worden war, ging es los. Die Aale bissen, nur die kleineren wurden wieder in die Elbe geschmissen. Der Vater war im Schulauer Hafen bekannt, beim Einlaufen mit der „Amigo“ riefen die Kollegen nur zu, wie viele Aale er diesmal gefangen hätte.

	Eines Tages lud der Vater zwei Nichten ein, doch mit der kompletten Familie nach Wischhafen zu fahren. Die Cousinen waren begeistert, es ging los bei starkem Nordwestwind. Die „Amigo“ hatte aber einen Nachteil. Sie hatte keinen Kiel, der Bootsrumpf war flach wie eine Flunder. So brach die Welle von vorn voll ins Boot, innerhalb kürzester Zeit waren alle Insassen pitschnass. Der Vater drehte aufgrund immer lauter werdender Hilfeschreie der Mutter nach Gründeich ab. Am Deich mussten sich die Kinder dann die nassen Klamotten ausziehen, wohl das erste Mal, dass Jonny und sein Bruder nackte, heranwachsende Mädchen sahen. Das Vergnügen, sich auf dem Wasser bewegen zu dürfen, blieb lange erhalten. Nach dem das alte Boot mit dem Glühkolbenmotor nicht mehr zu retten war, fand der Vater ein Boot aus Teakholz, heruntergekommen, mit einem hässlichen Aufbau versehen. Aber der Vater sah die Möglichkeit, dieses Schiff umzubauen. Finanziell waren jedoch auch Grenzen gesetzt. Doch der Vater wollte dieses Boot und lud seinen älteren Bruder mit Namen Franz ein, stolzer Mitbesitzer einer Holzyacht zu sein. Onkel Franz auch fand Interesse daran und träumte davon, gekleidet mit einem blauen Blazer und einer schneeweißen Kapitänsmütze über die Elbe zu schippern.
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